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staatenlosen Meere in unserem Falle
und auf unseren Schiffen das schweize-
rische Rechf gilt. Durch diese Seege-
setzgebung ist die internationale Stel-
lung der Schweiz erweitert und ver-
stärkt worden.

Die anschließende Beschaffung des
nötigen Schiffraumes, d. h. der Ankauf
der Schiffe, war ein schweres Stück Ar-
beit, die riesigen Schiffsversenkungen
im Jahre 1941 verknappten die Ton-
nage und erhöhten die Preise in glei-
eher Weise. Klar ist auch, wer noch
Schiffe für friedliche Zwecke hatte,
wollte lieber mit diesen hohe Frachten
am schweizerischen Außenhandel ver-
dienen, als sie uns verkaufen. Nur in-
teressehalber sei erwähnt, daß vor dem
Kriege ein großes Frachtschiff rund
Million Franken kosfefe (12—15 BRT).
In diesem Kriege haben und mußten
wir z. B. ein Schiff kaufen, das im Jahre
1898 gebauf wurde, das den Burenkrieg
mifgemacht hat, das 1914 für Australien
und England eingesetzt war, das im
Mittelmeer durch ein Unterseeboot ver-
senkt und wieder gehoben wurde, das
dann für 220 000 Franken hätte ver-
schrotet werden sollen, das im abessini-
sehen Krieg aber wieder gefahren
wurde und zuletzt von uns für rund 9M!

Millionen Schweizerfranken übernom-
men worden ist. Trotzdem ist die finan-
zielle Frage nicht von großer Bedeutung
und ebenso unrichtig ist der Einwand,
daß sich die Kapitalinvestition nicht
rentiere, da wir im Frieden keine
Schiffe brauchen auf den Meeren. Es

verhält sich aber in der Tat mit unserer
Hochseeflotte wie mit unserer Armee.
Im Frieden brauchen wir auch diese
nicht, im Kriegsfall aber sind Armee
und Hochseeschiffe nur einsatzbereit,
wenn wir sie schon im Frieden haften.
Man darf auch nicht der Ansicht huldi-

gen, die da sagt, man solle keine Dinge
anrühren, die uns nicht angestammt
seien, im Gegenteil, wir müssen neue
Dinge anrühren, müssen uns mit neuen
Problemen befassen, um als Staatswesen
jung und lebenskräftig zu bleiben. Es

ist z. B. auch ein großer Unterschied, ob
ein Schiffsmotor von Sulzer, der die
U.S.A. interessieren könnte, direkt mit
einem ankommenden Schiff vordemon-
strierf werden kann, als wenn man ihn
auf Grund von Prospekten verkaufen
sollte.

Die Flotte, welche gegenwärtig in
der schweizerischen Ueberseeschiffahrt
eingesetzt ist, besteht heute, nachdem
im Verlaufe des Krieges die beiden
Dampfer «Albula» und «Generoso» mit
zusammen 2657 Bruttoregistertonnen
(BRT) versenkt worden sind, aus folgen-
den Schiffen:

Calanda 4163 BRT

Eiger 4386 BRT

Maloja 1788 BRT

Sf. Cergue 4260 BRT

Zürich 1928 BRT

Chasserai 2928 BRT

Lugano 6941 BRT

Sänfis 4394 BRT

St. Gotthard 5461 BRT

Diese Schiffe, mit zusammen 36249
BRT, sind z. T. Eigentum des Bundes
und z. T. verschiedener Schweiz. Ree-
dereien. Ihre Gesamttonnage genügt,
um die der Schweiz gegenwärtig von
den Alliierten erlaubten Zufuhren im
Transit durch Frankreich ab Lisbonne/
Barcelona via Cerbère einerseits und
ab Toulon anderseits unter Berück-
sichtigung der Transportkapazität der
spanischen und französischen Bahnen
zu beschaffen. Außer diesen Schiffen
stehen im Dienste unseres Landes die

folgenden, unfer griechischer Flagge
fahrenden Schiffe:

Helene Kulukundis 5548 BRT
Master Elias Kulukundis 5548 BRT

Mount Aetna 4230 BRT

Stavros 4853 BRT
Kassos 5215 BRT

Marpessa 5476 BRT

Nereus 5205 BRT

Thetis 4123 BRT

Es fehlt uns also zurzeit nicht an
Schiffsraum, wohl aber an der Möglich-
keif, die einlaufenden Ueberseegüfer
ab europäischen Häfen rasch ins Land
zu bringen.

Die Frage nach Beibehaltung der
schweizerischen Flagge zur See ist, wie
schon erwähnt, zu bejahen. Gestützt
darauf wird es uns nach dem Kriege
möglich sein, an allfälligen Verhandlun-
gen über internationale Frachtverstän-
digungen teilzunehmen und ein Mit-
spracherecht zu besitzen. Die Erhaltung
der Schweizerflagge zur See ist aber
auch von allgemein volkswirtschaftlicher
Bedeutung. Sie schafft neue Beziehun-
gen zu vielen Ländern, eröffnet Mög-
lichkeiten für junge Schweizer im Aus-
land, sei es zur See auf dem Schiff, sei
es in befreundeten Organisafionen, fä-
tig zu sein. Die Schiffe tragen unseren
Namen in ferne Gegenden und werben
für uns. Niemand kann es verantworten,
ein mit unendlich viel Mühe und Arbeit
neu erschlossenes Tätigkeitsfeld nach
dem Kriege zum Verschwinden zu brin-
gen, nachdem diese Tätigkeit die
Schweiz bis heute vor Hunger bewahrt
hat. Er wäre sonst gleichzustellen dem
Einsichtslosen, der nach dem Kriege die
Schweizerische Armee abschaffen will,
die uns bis heufe und — so hoffen wir
— fernerhin den Krieg von unseren
Grenzen ferngehalten hat.

Four. Ose. Frifschi.

(Dr. E. B.) Trotz der kürzlich vom deutschen Reichskom-
missar in Norwegen, Terboven, abgegebenen Erklärung,
daß die Wehrmacht zur Verteidigung Norwegens bis zum
äußersten entschlossen sei, ist in Skandinavien in den letz-
ten Wochen ständig von beträchtlichen Abzügen deutscher
Truppen zugunsten der Ostfront die Rede, deren Bedürf-
nisse nach dem Beginn der russischen Winteroffensive allen
andern Fronten vorgehen. Die Erklärung von Jalta, die im

Gegensatz zur Formel Teheran, die nur von gemeinsamen
Schlägen «von Osten, Westen und Süden her» gegen die
deutsche Machtstellung auf dem Kontinent gesprochen hatte,
erwähnt nun ausdrücklich, daß in der Endphase des Krie-
ges Deutschland auch «von Norden her» angegriffen
werden solle, wo man schon vor zwei Jahren in beiden
Lagern mit Landungen gerechnet hat. Fast gleichzeitig mit
den 1942 beginnenden amerikanischen Truppen- und Ma-
terialfransporfen über den Atlantik zum Ausbau der briti-
sehen Inseln zur Invasionsbasis setzten die angelsächsischen
Lieferungen nach dem russischen Eismeerhafen Murmansk
ein. Abgesehen von Handstreichen britischer Kommandotrup-
pen gegen die Lofoten und einzelne norwegische Hafen-

pläfze wurden jedoch keine größeren Aktionen gegen die
Küste Norwegens unternommen. Die alliierte Luft- und
Flottenakfivifät hielt sich durchaus im Rahmen der U-Boot-
Abwehr an der Geleitzugsroufe von USA und England
nach Murmansk; diese verzeichnete steigende Erfolge, die
das strategische Bild wesentlich zugunsten der Alliierten
änderten und zweifellos auf eine Invasion hinzielende Pläne
förderten.

Als Ausgangshäfen für eine Landung in Norwegen kom-
men die Plätze an der englischen Ostküste sowie die Insel-

gruppen der Orkneys, der Shetlands, der Fär-Oer und
Island in Frage. Der wichtigste Stützpunkt der britischen
Heimatflotte befindet sich in Scapa Flow innerhalb der Ork-
ney-Gruppe, wo es schon im ersten Weltkrieg Admiral Jelli-
coe gelungen war, in aller Heimlichkeit eine starke Flotten-
macht zu versammeln. Von den Orkneys und den 200 km
weiter nördlich gelegenen Shetlands aus kontrollieren al-
liierte Aufklärungsflugzeuge und Patrouillenschiffe die nörd-
liehen Passagen vom Aflanfik zur Nordsee und zum Eismeer.
Auf jenen Basen finden Schlachtschiffe, Kreuzer und Zer-
sförer die zur Refablierung nach einer Hochseefahrt und



(Voriifeg/scfie Pofizeivecbatide eiHsoizbereif
Schon seit einiger Zeit befinden sich über 9000 Norweger auf
schwedischem Boden, die dort zu Polizeiverbänden ausgebildet
werden. Mehrere Abteilungen sind nun bereit, nach Norwegen
zurückzukehren, sobald sich der Zeitpunkt als günstig erweist,
denn sie werden Seite an Seife mit den alliierten und norwegi-
sehen Soldaten an der Befreiung der Heimat feilnehmen. Die
Polizei-Soldaten werden speziell dafür besorgt sein, die seit
einigen Jahren schwer mitgenommene Zivilbevölkerung in Schutz
zu nehmen und kleinere feindliche Truppen aufjer Kampf zu
setzen. Diese Haltung Schwedens zeigt, dafj es an der Befreiung
Norwegens ein grofjes Interesse hat. Unsere Bilder berichten ein-
mal von diesen Polizei-Soldaten. Ti.

© Das Nahkampffraining scheint auch den Nordländern sehr wich-
fig zu sein, besonders für die Polizei-Soldaten.
© Norwegische Polizei übt sich im Handgranatenwerfen.
® Unterricht im Bau von wirksamem Drahtverhau.

© Die Polizeitrupps werden mit den modernsten Waffen ver-
traut gemacht. Das Bild zeigt Theorie am Mörser.

© Zukünftige norwegische Polizisten in einem Ausbildungslager
beim Appell.
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nach Kampfhandlungen notwendigen Lager- und Reparatur-
stellen. Rund 300 km südlich Scapa Flow liegt am Firth of
Forth, unweit Edinburgh, als weitere Floftenbasis Rosyth,
das sich weifgehend auf die benachbarten Kohlengruben
und die Oelvorkommen von Linlithgow stützt.

Von Nordschoftland wie von den Orkneys und den Shet-
lands aus beträgt die Entfernung zu den südnorwegischen
Häfen 400 bis 600 km, ferner dienen Island und die Süd-
spitze Grönlands als Stützpunkte der USA-Flotte. Von Is-
land aus sind bis zu den Lofoten, in deren Schutz der Erz-
hafen Narvik liegt, rund 1500 km, von Grönland bis zur
Nordspitze Norwegens ca. 2000 km zurückzulegen. Das
sind recht ansehnliche Distanzen, auf denen eine alliierte
Invasionsflotte aber seit dem Vormarsch der Russen in Nord-
norwegen auf den Schutz durch die russische Luftwaffe
rechnen kann.

Aus Norwegen haben die Deutschen in nahezu 5 Jahren
einen gewaltigen, für Angriffs- wie für Verteidigungszwecke
geeigneten Brückenkopf geschaffen. Ständig wurden die
Sperrzonen erweitert, Küsfenstädte evakuiert, die Bewohner
ins Landesinnere verbracht und ganze Städte fesfungsartig
ausgebaut. Die großen und kleinen Landeplätze der Küste
entlang sind militärisch stark gesichert worden. Südnor-
wegen — d. h. das Gebiet südlich Trondheim — eignet sich
seines relativ dichten Bahn- und Straßennetzes wegen be-
deutend besser für die Verteidigung und für Aktionen der
Eingreifreserven als die schmalen Küstenstriche des Nor-
dens, wo Umfassungs- und Ueberholungsmanöver zur See
aussichtsreicher erscheinen als das schrittweise Vorkämpfen
auf dem felsigen, schmalen Küstenstrich.

Nordnorwegen ist durch die deutschen Besetzungstrup-
pen zum ersten Male mit einer durchgehenden Straße mit
dem südlichen Landesteil verbunden worlden, die von
Mosjöen über Bodo nach Narvik an die finnische Grenze
führt. Zwischen Narvik und Bodo ist an einer nicht genauer
bekannten Stelle als Sperriegel und Trennwand die sog.
«Falkenhorsf-Linie» angelegt worden. Die früher bis an die
finnische Grenze hinauf in allen größeren Ortschaften sfa-
fionierten deutschen Garnisonen sind infolge des Bedarfs
zur Invasionsabwehr im Westen und im Laute des Rück-
zuges aus Rußland ständig verkleinert und zum Teil nach

Zerstörung ganzer Ortschatten überhaupt autgehoben wor-
den. Einer der wichtigsten Stützpunkte, wenn nicht der
wichtigste überhaupt, ist das tief in einem Fjord gelegene
Trondheim. Am Eingang ist der schmale Wasserarm durch
schwerste Befestigungen geschützt. Tausende von Arbeifern
haben U-Boot-Bunker und Geschützstellungen von einer
Stärke erstellt, wie man sie von der Kanalküste kennt.

Soweit man über deutsche Abwehrmaßnahmen Aufschluß
erhielt, fehlte seifen ein Hinweis über besonders eingehende
Vorsichtsmaßnahmen gegen Lufflande- und Fallschirmtruppen.
Diese Finden gerade in Südnorwegen ein zentral gelegenes,
günstiges Operationsgebiet in der Hardangervidda, wo
schon oft alliierte Fallschirmagenten gelandet und nach er-
fülltem Auttrag von Flugzeugen wieder abgeholt worden
sein sollen. Die Hochebene liegt etwa zwischen Bergen und
Oslo durchschnittlich 1200 m ü. M., also über der Baum-
grenze von 800 m, mit Hunderten von größeren und klei-
neren Seen, die teils künstlich reguliert sind und vom
September bis in den Juni hinein ihre Eisdecke behalfen.
Im Sommer können Wasserflugzeuge, im Winter solche mit
Kufen oder Rädern darauf niedergehen. Die dünne Be-
Siedlung des off von Touristen aufgesuchten Gebietes er-
schwert die Ueberwachung und Bekämpfung der in dieser
wegearmen Gegend versteckten Truppen, weshalb die
Deutschen die Hardangervidda zur Sperrzone erklärten. Die
in Oslo auf der Landseife errichteten Befestigungen dürften
sich in erster Linie gegen einen Stoß von dieser Hochebene

herab richten, die auch als Ausgangsbasis für Operationen
gegen Trondheim und Bergen dienen kann, d. h. in den
Rücken der am stärksten befestigten deutschen Küsten-
plätze.

Solche Möglichkeiten sind für Invasionsarmeen um so werf-
voller, als eine Invasion der norwegischen Küste gewisser-
maßen auf die Summe aller Schwierigkeifen einer Landungs-
operation stößt. Die felsige Steilküste ist nicht nur durch
eine Unzahl von Inseln, Inselchen und Klippen von Natur
aus geschützt, sondern auch in tiefe Fjorde gegliedert, die
sich oft Dutzende von Kilometern landeinwärts ziehen und
schon am schmalen Eingang durch die eingebauten Batte-
rien verhältnismäßig leicht zu sperren sind, während erst
am Ende die Hafenplätze mit Einrichtungen zum Umschlag
schweren Kriegsmaterials liegen. Flache Küstenstriche, wie
auf Sizilien oder am frühern alliierten Brückenkopf südlich
Roms, fehlen vollständig. Günstig wirkt sich dagegen für eine
alliierte Invasion die nicht zu bezweifelnde Aufsfandsbe-
reitschaft der norwegischen Bevölkerung aus. Diese wurde
durch die scharfen Repressalien der Besefzungsmacht gegen
jeden Auflehnungsversuch in eine immer entschiedenere
Oppositionsstellung gegen die Deutschen und die Anhänger
Quislings hineingedrängt und hat sich durch eine von brei-
testen Volkskreisen getragene und sehr aktive Widerstands-
bewegung auf den Tag «D» vorbereitet, so daß sich unter
den Besetzungstruppen steigende Anzeichen der Kriegs-
müdigkeii bemerkbar machten.

Die Erwartungen auf eine baldige Aktivierung des Krieges
im Norden wurden schon vor der Krim-Konferenz belebt,
als Hitler Ende Januar Quisling empfing und mit ihm die
«Verpflichtungen des neuen norwegischen Staates» be-
sprach, während in den nämlichen Wochen die alliierte
Luft- und Seekriegführung an den Küsten Norwegens in-
tensiver wurde. Nach dem Beginn der russischen Winter-
offensive haben die in Danzig, Gdingen und Stettin sta-
tionierten deutschen Kriegsschiffe ihre unsicher werdenden
Plätze verlassen und sind in Kopenhagen und Oslo vor
Anker gegangen. Nach neuern Berichten haben sich die
Deutschen entschlossen, die «Festung Norwegen bis zum
äußersten zu halten», während andere Informationen von
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der allmählichen Zurückziehung der deutschen Truppen aus
Norwegen berichten. Eine deutsche Flotfenbasis in Oslo
kann für die Deutschen unter den heutigen Umständen als
einer der sichersten Plätze für ihre Ostseeflofte gelten, denn
dort sind ihre Kriegsschiffe von den englischen Luftstütz-
punkten etwa gleich weit entfernt wie von Berlin und auch

hinreichend von den russischen Flugbasen distanziert. Der
Höhepunkt der Frühjahrsschlachten, dem wir entgegengehen
und der nochmals die Zusammenfassung aller irgendwie
greifbaren deutschen Kräfte zur Verteidigung der Heimat-
front erzwingen wird, dürfte auch Klarheit über das Inva-
sionsfieber im Norden schaffen.

Dig KWg0sawg#f*g*&$MWf?gfa CjrojS&ritafmigffs
Es war bis heute aus Sicherheitsgrün-

den unmöglich, genaue statistische Auf-
Zeichnungen über die gewaltigen
Kriegsanstrengungen Großbritanniens
während der vergangenen fünf Kriegs-
jähre zu veröffentlichen. Die britische
Regierung sah sich durch die günstige
Wendung des Kriegsgeschehens ver-
anlaßt, Teile dieser aufschlußreichen
Statistiken, sofern dieselben dem Feind
keinen Nutzen einbringen, in Form eines
Weißbuches der Oeffentlichkeit zu-
gänglich zu machen. Weitere Infor-
mationen hierüber werden, sobald es
die Umstände erlauben, publiziert; je-
doch muß man sich vergegenwärtigen,
daß Teile dieser Statistiken vorläufig ge-
heim bleiben, bis der Krieg gegen
Deutschland und Japan siegreich zu
Ende geführt worden ist.

Dieses Weißbuch behandelt die
Kriegsansfrengungen Großbritanniens
ohne Dominions und Kolonien. Wäre
Großbritannien nicht mit den Lieferun-
gen des Pachf- und Leihsysfems seitens
der USA und der Gegenseitigkeitshilfe
seitens Kanadas, Australiens und der an-
dem Dominions bedacht worden, so
wäre es unmöglich gewesen, die eige-
nen Hilfsquellen Großbritanniens in ei-
nem solch hohen Grade für die erfolg-
reiche Kriegsführung einzusetzen. Diese

erhaltene Hilfe ermöglichte Großbri-
fannien, seine Arbeitskräfte und Indu-
Strien vollkommen in den Dienst des
Krieges zu stellen. Gleichzeitig war
Großbritannien in der Lage, große
Quantitäten Kriegsmaterial den ver-
schiedenen alliierten Nationen, so vor
allem Rußland, zur Verfügung zu stellen.

Bei der Betrachtung dieser Statistiken
darf man nicht außer acht lassen, daß
die britische Wirtschaft sich einer ge-
waltigen Reorganisation, unter schwer-
sten Lebens- und Arbeitsbedingungen,
unterzog. Während fünf Jahren arbeite-
ten und lebten die Frauen und Männer
Großbritanniens stets unter vollständiger
Verdunkelung. Familien wurden ge-
trennt, nicht nur durch die zahlreichen
militärischen Einberufungen, sondern
auch durch die Evakuierung der gefähr-
deten Gebiete. Die Produktion an

Kriegsgütern war weit schwieriger; man
kann beinahe von einer Produktions-
hemmung sprechen, denn die Fabriken
waren, um den Bombenangriffen
zu entgehen, in weitgehendem
Maße dezentralisiert worden und ver-
feilten sich über das ganze Land.
Auch die neuen Arbeitsmethoden stell-
ten ein schwer lösbares Problem dar.
Aber alle diese Hindernisse wurden trotz
heftigsten Bombardierungen, besonders

in der Zeit der «Schlacht um England»,
in einer Art und Weise überwunden, die
die ganze übrige Welt in Erstaunen ver-
setzte. Eine Heimwehr von rund 1 750000
Mann verzichtete freiwillig nach ihrem
schweren Tagewerk in den Fabriken
und Büros auf ihre kurzen Mußestunden,
um sich der militärischen Ausbildung
bzw. Bereitschaft zu unterziehen. Der
größte Teil der übrigen Bevölkerung
und ein hoher Prozentsatz Frauen dien-
ten in ihrer Freizeit als freiwillige Hei-
fer in Luftschutz- und Feuerwehrabtei-
lungen.

Einige Angaben über diese Kriegs-
anstrengungen illustrieren besser als

Worte die ungeheuren physischen, mo-
raiischen und finanziellen Opfer der Be-
völkerung Großbritanniens.

1. Die Mobilisierung der Arbeitskräfte.
22 Millionen Männer und Frauen (die

Männer im Alfer von 14—64 Jahren, die
Frauen im Alter von 14—59 Jahren)
wurden für den unmittelbaren Kriegs-
einsatz mobilisiert. Das sind 69 % der
Bevölkerung dieser Altersklassen in

Großbritannien. Die übrigen 31 % sind
Frauen, die von ihrem Haushalt unab-
kömmlich waren, Invalide, Schulkinder
über das 14. Lebensjahr hinaus und
Studenten, die vor ihren Schlußprüfun-

00g 0*g00g ^**f#0gg dé*« Vigf*#g*0 Rgpttfrfik
Ein Bildbericht S. C. A. Photopreß.

General de Gaulle hat in einer seiner
letzten, im Verlaufe einer Debatte vor der
Konsulfafivversammlung ausgesprochenen
Rede dargetan, daß die Bestände der
neuen französischen Armee einstweilen
1,200,000 Mann betragen. Für eine Grofy-
macht, wie es das neue Frankreich sein will,
ist das natürlich noch zu wenig. Aber trotz-
dem ist es vorderhand noch zu viel, denn,
wie der französische Regierungschef in der-
selben Rede ausführte, verfügen diese Be-
stände nur über eine ungenügende Aus-
rüstung. Diese ist einstweilen bekanntlich
auf britische und vor allem amerikanische
Lieferungen angewiesen.

Wenn also die neue französische Armee
dem Gesagten zufolge noch lange nicht
die einer Großmacht ist, ja noch nicht ein-
mal das unverdiente Prestige der Armee
der Dritten Republik nach dem ersten Welt-
krieg genießt, so kann sie nichtsdtestowe-
niger auf eine ruhmreiche Geschichte zu-
rückschauen, auf Annalen, die am Beginn
einer großen Tradition stehen.

Die Kernbestände der neuen französi-
sehen Armee sind die ehemaligen gaulli-
stischen Streitkräfte. Jene Unentwegten, die
1940 nicht an die endgültige Niederlage
Frankreichs glaubten. Die auf das Wort de
Gaulles vertrauten: Frankreich habe nicht
dsn Krieg, sondern nur eine Schlacht ver-
loren! Sie haben sich in Syrien und in
Nordatrika die Lorbeeren erworben. Der
Name Bir Hakeim ist mit goldenen Let-
tern in die Annalen der neuen französi-
sehen Armee eingegraben.

Eine wesentliche Verstärkung erhielten
die gaullistischen Streitkräfte nach der
amerikanischen Landung in Nordafrika. Die
Bestände konnten damals mehr als verdop-
pelt werden. Allerdings machte sich schon
damals die Haupfschwierigkeit bemerkbar:
die Ausrüstung war mangelhaft. Hatten sich
die Gaullisten bis dtamals mit englischem
Material ausrüsten können, so mußte nun
auch Amerika behilflich sein. Eine Zeitlang
war die neue französische Armee der
Schauplatz des zwischen den Generälen
Giraud und de Gaulle ausgetragenen
Machtkampfes, in dem Giraud bekanntlich

den kürzeren zog. Die neue Armee zeich-
nete sich schon bald unter Juin beim End-
kämpf um Tunesien und ein Jahr später
durch eklatante Erfolge an der unterita-
lienischen Front aus. Schon damals sprach
man von der Wiederherstellung der fran-
zösischen Waffenehre.

An der Befreiung Frankreichs und spe-
zielt der Hauptstadt Paris, haben franzö-
sische Truppenteile mit Erfolg feilgenom-
men. Aber bekanntlich nicht nur die re-
gulären Truppen de Gaulles, sondern auch
die großen Massen der F.F.I., die inzwi-
sehen, nicht ohne schärfsten Widerstand
von Seiten der Betroffenen, aufgelöst wur-
den und nun sukzessive in die reguläre
Armee eingereiht werden. Der Beifrag,
den die Franzosen zur Befreiung des El-
saß geleistet haben, ist ein weiteres Ruh-
mesblatt für die entstehende Armee der
Vierten Republik. Die Erfolge des Gene-
rals Delattre de Tassigny haben nicht nur
das moralische Gefühl des wieder erstar-
kenden Frankreich gefestigt, sondern auch
den internationalen Kredit der Regierung
de Gaulles.
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